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Wir schauen zurück auf das vergangene Jahr 2010. Es war 
gekennzeichnet durch eine hohe Dynamik; wirtschaft-
liche Höhesprünge hier, finanzielle Abstürze dort. Kon-
traste stärksten Ausmasses, nachtschwarz und blüten-
weiss wechseln sich ab und treiben sich an, ohne sich zu 
einem harmonisierenden, vermittelnden Grauton zusam-
menzufinden. Das moderne Leben bewirkt zunehmend 
eine Flucht in vermeintlich heile Welten, und seien diese 
auch nur virtuell. Dort suchen wir den Balsam für unse-
re geplagte Seele. Der innere Drang nach Erinnerung 
meldet sich konstant. Wir hoffen mit den modernsten 
uns zur Verfügung stehenden Mitteln alles in den Griff zu 
bekommen. Doch die wahren Erinnerungsträger, die ver-
kennen wir.

Vor vier Jahren durften wir die neue Reihe der perio-
dischen Jahresberichte im Rahmen des Neujahrsblattes 
des Historischen Vereins starten. Professor Josef Weiss 
hatte uns dazu den Weg geebnet. Leider weilt er nicht 
mehr unter uns. Viel zu früh verstarb er am 20. Februar 
2010. Wir bewahren ein schönes Andenken an diesen lie-
benswürdigen, der Kultur verpflichteten Mitmenschen. 
Ihm verdanken wir diese Plattform, über welche wir Sie 
als Interessierte, als Leser und Leserinnen erreichen kön-
nen.

Wie steht es um die Sache der Denkmalpflege? Bauge-
rüste überall, ausgebuchte Handwerksbetriebe, ein Run 
auf Liegenschaften, markant gestiegene Beitragsgesuche, 
intensive Baubetreuungen. Dort wo Geld vorhanden ist, 
fliesst es ins Baugewerbe, dort wo es fehlt, zerfallen die 
Bauwerke. Aufschwung bedeutet für uns vor allem Auf-
wand in der Bekämpfung der konjunkturbedingten Ex-
zesse – und leider weniger denkmalpflegerisch wegwei-
sende Resultate. Unbestrittenermassen steigt der Druck 

auf die Kulturobjekte, Denkmalpflege wird immer 
schwieriger. Der vermeintliche Renovationsboom basiert 
primär auf dem Umstand, dass die Fördermittel für ener-
getische Verbesserungen an alten – und leider auch an his-
torisch wertvollen – Bauten dieses Jahr ihre wahre Wir-
kung gezeigt haben. Das heisst, dass unter dem Titel 
«energetische Gebäudenachbesserung» vor 1970 gebaute 
Häuser zunehmend in eine dicke Isolationshülle einge-
packt werden. Dabei werden meistens sämtliche histo-
rische Bauteile ausgewechselt, manchmal auch die Dächer 
mit Solarpanelen belegt – eine Prozedur, die aus Sicht der 
Denkmalpflege kritisch betrachtet werden muss, wenn 
historische Kulturobjekte oder prägende Häuser im ge-
schützten Ortsbild unbesonnen über den gleichen Leist 
geschlagen werden wie konventionelle Bauten. Die Aus-
wirkung der florierenden Baukonjunktur ist unüberseh-
bar und hilft sicher auch Energie zu sparen. Das Nachrüs-
ten alter Häuser erfolgt aber leider so unreflektiert, dass 
der ebenso berechtigte Auftrag, das Kulturgut möglichst 
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Lebendigkeit eines gestrichenen Holzschindelschirms neben einer zu 

Tode sanierten Eternitfassade in Mogelsberg (Foto: kant. Dpfl).
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unverfälscht unseren Nachfahren zu übermitteln, auf der 
Strecke bleibt. Für den prozentual geringen Teil der 
Schutzobjekte und der Bauten unter Ortsbildschutz müs-
sen andere Prioritäten gelten als Energiekennziffern und 
Gebäudekennwert.

Grundlagen denkmalpflegerischer Arbeit

Nachdem das Inventar der schützenswerten Ortsbilder 
der Schweiz (ISOS) für den Kanton St.Gallen in Kraft ge-
setzt worden ist, gelten zusätzliche Parameter in der Pfle-
ge der Ortsbilder. Doch erst die Umsetzung des ISOS, 
welche im Richtplan noch definiert werden muss, wird 
aufzeigen, wie konkret sich die Ergebnisse dieses wert-
vollen Arbeitsinstrumentes in unserem Kanton anwenden 
lassen.

Als Meilenstein in der Erfassung und somit in der Ver-
mittlung von Kulturgut betrachten wir die Wiederauf-
nahme der Inventarisation der Kunstdenkmäler im Kan-
ton St.Gallen. Dieses schon über achtzigjährige, gesamt- 
schweizerisch angelegte Forschungsprojekt der Gesell- 
schaft für Schweizer Kunstgeschichte findet nach vierzig 

Jahren Unterbruch in unseren Kanton nun endlich seine 
Fortsetzung; in sechs Jahren soll der Band über die Re- 
gion Werdenberg vorliegen.

Wissenschaftliche Grundlagen wie das ISOS, die Bauern-
hausforschung, die Kunstdenkmälerbände oder die be-
reits vorhandenen Ortsbild- und Spezialinventare entfal-
ten ihre Kraft oft nur mit griffigen rechtlichen Grundlagen, 
welche die Umsetzung des Schutzauftrages regeln und 
unmissverständlich formulieren. In dieser Hinsicht ist das 
Vorhaben, der kantonalen Denkmalpflege und der Kan-
tonsarchäologie im Zusammenhang mit der Überarbei-
tung des kantonalen Baugesetzes eine präzisere rechtliche 
Grundlage zu geben, ein Schritt in die richtige Richtung. 
Zur Bewahrung des kulturellen Erbes im Kanton sind 
Denkmalpflege und Kantonsarchäologie unter anderem 
auf stärkere Instrumente zur verbindlichen Einflussnah-
me sowie auf zeitgemässe Förder- und Anreizinstrumente 
angewiesen. Aufgrund des komplexen Gesetzgebungspro-
zesses dürfte es wohl noch einige Zeit dauern, bis die bei-
den Fachstellen eine neue und bessere gesetzliche Grund-
lage als erforderliche Basis für eine wirkungsvolle Arbeit 
werden vorweisen können. Heute kann die Denkmalpfle-
ge in der Regel nur beratend tätig sein und oft – erst recht 
nach Abschaffung des kantonalen Verbandsbeschwerde-
rechts – sind ihr die Hände gebunden, wenn Gemeinden 
die Anliegen des Denkmalschutzes nicht umsetzen. 

Verloren und gewonnen

Ein solches Beispiel eines schmerzlichen Verlustes unbe-
dachten Erneuerungswillens ist die im August erfolgte 
Zerstörung der von Robert Maillart 1912 erbauten Lang-
samfilterhalle der St.Galler Stadtwerke in Goldach. Die 
ingenieurtechnische Pionierleistung des berühmten Bau-
ingenieurs ist mangels Verankerung in der Schutzverord-

Die ersten beiden Doppelbände des ISOS liegen gedruckt vor. Sie bie-

ten unter anderem interessante Einblicke in die Siedlungsgeschichte 

und eigens erstellte Fotografien der St.Galler Dörfer und Städte.

Filterhalle der St.Galler Stadtwerke in Goldach. Robert Maillarts inno-

vative Betonkonstruktion nach hundert Jahren vom Bagger zerstört  

(Foto: kant. Dpfl).
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nung ohne Wissen und ohne Einwirkungsmöglichkeit 
der Denkmalpflege abgebrochen worden.

Doch auch Erfreuliches gilt es zu vermerken, beispielswei-
se die Prämierung der in Zusammenarbeit mit der Denk-
malpflege durchgeführten Renovation des «Schwarzen 
Adlers» in Rapperswil. Das Altstadthaus ist ein anschau-
liches Beispiel für die vorausschauende Vorgehensweise 
der Denkmalpflege. Es gibt uns stellvertretend Gelegen-
heit, auf die zahlreichen treuen Hauseigentümerinnen 
und -eigentümer sowie auf die für uns so wichtigen, dem 
Altbau verpflichteten Architekten und Handwerker hin-
zuweisen, welchen wir schlussendlich die vielen Restau-
rierungsbeispiele verdanken, die wir so gerne vorzeigen. 
Beispiele sind in unserem Betätigungsfeld besonders 
wichtig.

Eines der wichtigsten Kulturobjekte im Kanton ist der 
Hof zu Wil. Diesen Frühling durfte die zweite Restaurie-
rungsetappe erfolgreich abgeschlossen werden. Im ehe-
maligen Brauhaus wurde die Stadtbibliothek eingebaut 
und der Hof erhielt – auch als Voraussetzung für weitere 
Restaurierungs- und Neunutzungsprojekte – eine neue 
Erschliessung im Turmgeviert. Dieses Vorhaben hat wie-
derum aufgezeigt, wie komplex der Hof ist und welches 
Potenzial er birgt; ein Potenzial, das noch Generationen 
nach uns beschäftigen wird. 

Nebst vielen anderen Projekten verdienen es zwei hier be-
sonders genannt zu werden. Es sind dies der Umbau der 
St.Galler Lokremise und die Instandstellung des Runden 
Turms im Klosterbezirk. So unterschiedlich diese Bauten 

in der Typologie, als Geschichtszeugnis und in ihrer alten 
und neuen Nutzung sind, so zeigen sie doch beide eine 
sehr erfreuliche Entwicklung, für welche die Denkmal-
pflege schon länger eintritt. Erst anhand dieser zwei Bei-
spiele merken wir diesbezüglich auch eine Übereinstim-
mung in der breiten Bevölkerung: Ein Baudenkmal soll 
sein Alter zeigen! Es braucht nicht in neuem Glanz zu er-
scheinen. Es sind gerade die Gebrauchs- und Abnut-
zungspuren, die das schon lange dauernde physische Da-
sein eines Monumentes glaubhaft und bestaunenswert, 
greifenswert und begreifbar machen. Am Runden Turm 
wurde der noch aus der Bauzeit um 1518 stammende Ver-
putz lediglich konserviert und nicht ersetzt, ganz nach 
dem alten von Georg Dehio geforderten Grundsatz «kon-
servieren und nicht restaurieren». Das Ergebnis ist er-
staunlich und die Aussage «die beste Restaurierung ist die, 
die man nicht sieht», trifft in diesem Falle als schönstes 
Kompliment die Bemühungen, der an diesem Bau be- 
teiligten Fachleute. Bei der Lokremise wurden die Spuren 
der Zeit, von der Patina der Fassaden über die Russspuren 
am Innern bis zu den unterschiedlichsten Fenstergläsern 
nicht nur akzeptiert, sondern gewissermassen als Charis-
ma des Gebäudes willkommen geheissen und bewusst in 
das Umnutzungsprojekt integriert. Die Reaktion und die 
Beliebtheit der Lokremise sprechen schon kurze Zeit nach 
der Inbetriebnahme für die Richtigkeit dieses schonungs-
vollen und wenig beschönigenden Vorgehens. Am Bei-
spiel des Runden Turms wird die Öffentlichkeit das denk-
malpflegerisch als Trendwende zu bezeichnende Vorgehen 
kaum wahrnehmen und daher nicht wortreich kommen-
tieren. Nach Jahren der übermässigen Erwartung augen-
fälliger Ergebnisse bei Restaurierungen wird sie die wohl-

Das Haus zum Schwarzen oder Goldenen Adler in Rapperswil erhielt 

für die sorgfältige Restaurierung 2010 den Schweizer Denkmalpreis  

(Foto: kant. Dpfl).

Bücher statt Bier – in der neuen Stadtbibliothek im Hof zu Wil ist die 

Brauereigeschichte immer noch präsent (Foto: BridgeMedia, Wil).
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Die Lokremise St.Gallen versteckt ihre Geschichte als technischer Zweckbau nicht (Foto: kant. Dpfl).

Der Runde Turm mit dem sorgfältig konservierten 500-jährigen Verputz (Foto: kant. Dpfl).



177

tuende Wirkung vielleicht erst mit der Zeit und «nur» 
gefühlsmässig wahrnehmen. Wir freuen uns über solche 
Beispiele, die aufzeigen, dass weniger eben letztlich auch 
mehr sein kann; viele weitere mögen noch folgen!

Finanzielles 

Im Laufe des Jahres 2010 konnten an 140 Renovations-
massnahmen (darunter auch solche aus den Vorjahren) 
Subventionen ausbezahlt werden. Es gingen rund 130 
neue Gesuche ein, von denen wir 9 leider nicht berück-
sichtigen konnten. Der Kanton St.Gallen hatte als Folge 
der Neugestaltung des Finanzausgleichs und der Aufga-
benteilung zwischen Bund und Kantonen (NFA) auch im 
vergangenen Jahr die Budgetmittel der Denkmalpflege 
auf dem Niveau von 2009 belassen und demzufolge 
1,2 Mio. Franken für Beiträge vorgesehen. Nach wie vor 
betreiben wir ein duales System, nach welchem die Res-
taurierungen in der Regel aus den Budgetmitteln, in Fäl-
len besonders hoher Beiträge oder ausserordentliche Auf-
gaben aus dem Lotteriefonds geschöpft werden, was uns 
bei Bedarf auch einen Rückgriff auf höhere Beitragsmit-
tel ermöglicht. 

Es wurden neue Beiträge in der Höhe von Fr. 1 243 043.–
(Vorjahr Fr. 1 168 154.–) zugesichert und somit die gesam-
ten Budgetmittel ausgeschöpft. Hinzu kamen zusätzliche 
Fr. 735 000.– aus dem Lotteriefonds. Ausbezahlt wurden 
zu Lasten des Staatshaushaltes Fr. 1 227 317.– (Vorjahr 
Fr. 497 948.–), dazu kamen Fr. 1 033 750.– (Vorjahr 
Fr. 1 121 500.–) aus dem Lotteriefonds. Das ergibt Kan-
tonsbeiträge in der Höhe von insgesamt Fr. 2 261 067.–
(Vorjahr Fr. 1 619 458.–). Dieser Betrag kann erfahrungs-
gemäss in etwa verdoppelt werden, weil die von den 
Standortgemeinden, und bei Sakralbauten auch die von 
den Konfessionsteilen geleisteten Subventionen hinzuge-
zählt werden dürfen. Der Bund vollzog Auszahlungen im 
Umfang von Fr. 683 227.– (Vorjahr Fr. 812 487.–) und 
sicherte neu Fr. 323 103.– zu. Damit kann zusammenfas-
send festgehalten werden, dass in unserem Kanton insge-
samt ca. 5,2 Mio Franken an Eigentümer und Eigentüme-
rinnen historischer Bauten geflossen sind. 
Für baugeschichtliche Untersuchungen, Dokumentati-
onen und Grundlagenarbeiten, Gutachten und dendro-
chronologische Datierungen sowie für Expertisen haben 
wir rund Fr. 94 000.– (Vorjahr Fr. 60 988.–) aufgewendet. 
Damit konnten 24 Vorhaben durchgeführt werden. Wir 
halten am System fest, dass sich Grundeigentümer und 
Standortgemeinden in der Regel an baugeschichtlichen 
Untersuchungen zu je einem Drittel beteiligen, denn der 
Nutzen ist auch für Eigentümer als Grundlage jeder Pro-
jektierung von Bedeutung und stellt für die Gemeinden 
einen zusätzlichen Mosaikstein in der Gemeindegeschich-

te dar. Dank diesem partnerschaftlichen Vorgehen kön-
nen wir mit verhältnismässig wenig Mitteln einiges 
leisten. 

Mitarbeiterspiegel

Die kantonale Denkmalpflege ist dem Amt für Kultur un-
terstellt, das von Katrin Meier geleitet wird. Unser Team 
umfasst zurzeit 410 Stellenprozente. Die praktische Denk-
malpflege wird gemeinsam durch Pierre D. Hatz, dipl. 
Arch. HTL, Irene Hochreutener, lic. phil., Regula M. 
Keller, dipl. Arch. FH, und Michael Niedermann, dipl. 
Arch. FH SWB, wahrgenommen. Dieses Team wird 
durch Dr. Moritz Flury-Rova fallweise unterstützt, seine 
Kernaufgabe besteht primär darin, den wissenschaft-
lichen Bereich abzudecken. Für die Bibliothek und das 
Archiv ist Menga Frei zuständig. Oliver Orest Tschirky, 
lic. phil. hist. & lic. rer. publ. HSG, ist unser juristischer 
Berater. Er ist auch für die Belange der Kantonsarchäolo-
gie zuständig. Ornella Galante führt das Sekretariat, das 
wir ebenfalls mit der Kantonsarchäologie teilen. Fünf 
junge Männer unterstützten uns in diesem Jahr, indem sie 
hier ihren Zivildiensteinsatz absolvierten: Samuel Mühle-
stein, Sebastian Hinder, Antonio Sassano, Christian Man-
ser und Aaron Wiederkehr. Mit diesem für den ganzen 
Kanton sehr bescheidenen Bestand an Mitarbeitenden 
wurden im vergangenen Jahr rund 130 Subventionsge-
suche und an die 300 Objektbetreuungen wahrgenom-
men, die von der einfachen Stellungnahme im Bewilli-
gungsverfahren bis hin zur komplexen und sich über 
einen längeren Zeitraum erstreckenden Baubegleitung 
reichen.

Öffentlichkeitsarbeit

Im März erschien das letztjährige Neujahrsblatt des His-
torischen Vereins, das ganz der Denkmalpflege gewidmet 
war. Gerne haben wir den von Josef Weiss gemachten 
Vorschlag auf- und die Gelegenheit wahrgenommen über 
einige grundsätzliche Fragestellungen und Aufgabenbe-
reiche der Denkmalpflege zu berichten. Neben einem 
Überblick über die Geschichte der St.Galler Denkmal-
pflege kamen der Ortsbildschutz, die Umnutzung von In-
dustriebauten, der Umgang mit Sonnenkollektoren und 
das Thema Farben zur Sprache.

Der Europäische Tag des Denkmals trug 2010 den Titel 
«Am Lebensweg». In Flawil und Degersheim befand sich 
dieses Jahr der Schwerpunkt unserer Veranstaltungen. 
Am Samstag lockten laufende, bzw. bevorstehende Reno-
vationen an zwei für ihre Dörfer dominanten Gebäu- 
den, dem Grossen Haus in Oberbüren und dem Schloss 
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Abgeschlossene Restaurierungen 2010

Altstätten	 Kapelle St.Placidus: Teilrenovation
	 Kinderheim Bild: Fassadenrenovation
	 Warmesberg, Krans 3384: Gesamterneuerung

Amden	 Frauhusen 689: Gesamtrenovation
Andwil	 Ortsmuseum: Fassadenrenovation und Erweite-

rung Museumsfläche

Balgach	 Schloss Grünenstein: Restaurierung Oktogon
	 Altes Rathaus: Fassadenrenovation

Buchs	 Moosweg 11: Gesamtrenovation und Ausbau 
Ökonomieteil

Degersheim	 Feldeggstrasse: Abbruch und Wiederaufbau
	 Torbogen 

Ebnat-Kappel	 Berglistrasse 65: Fensterersatz

Eggersriet	 Grub, Oberausstrasse 8, Schweizerhaus: Fassa- 
denrenovation

	 Grub, katholisches Pfarrhaus: Fassadenrenova-
tion

Eschenbach	 Ermenswil, Honegg 3: Fassadenrenovation 

Flawil	 Burgau, Haus Auer: Ausbau Stall

Flums	 Alp Panüöl: Neubau Gasthaus

Gaiserwald 	 Vorderdorfstrasse 1: Fassadenrenovation

Goldach	 Seestr. 1, Villa Seeheim: Fensterrestaurierung
	 Hohrain 17: Gesamtrenovation

Gommiswald	 Kloster Berg Sion: Dacherneuerung Kirche und 
Fassadenrenovation Kapelle

Gossau	 Bahnhof Arnegg: Gesamtrenovation
	 St.Gallerstrasse 25: Fassadenrenovation

Grabs	 Werdenberg, Städtli 7: Bedachung
	 Werdenberg, Städtli 11: Teilrenovation Fassade

Häggenschwil	 Kulturhaus Bären: Aussenrenovation
	 Wirtschaft Ruggisberg: Umnutzung Ökonomie-

gebäude

Hemberg	 Haldenstrasse 3: Fassadenrenovation

Kaltbrunn 	 Katholisches Pfarreiheim: Gesamtrenovation

Kirchberg	 Gähwil, Wohnhaus Langwies: Fassaden-
	 renovation
	 Bazenheid, katholische Kirche: Renovation
	 Turmfassade

Krinau	 Dorf 139: Fassadenrenovation

Lichtensteig	 Hauptgasse 22: Fassadenrenovation

Marbach	 Ortsmuseum: Fassadenrenovation und Erweite- 
rung Museumsfläche

Mels	 Altes Rathaus: Fassadenrenovation
	 Kirchgasse, Pannerherr Good-Haus: Fassaden-

renovation

Mörschwil	 Huebstrasse 19a: Fassadenrenovation

Muolen	 Ehemaliges Altersheim Blasenberg: Teilrenovation
	 Hueb 127: Fassadenrenovation
Nesslau-
Krummenau	 Laad, Bubeneggli: Gesamtrestaurierung

Nieder-	 Obgasse 2: Fassadenrenovation
helfenschwil	 Kobesen, Wohnhaus Lehmann: Fassadenreno-

vation

Oberriet	 Montlingen, Bitziweg 2: Gesamtrenovation

Oberuzwil	 Reformierte Kirche: Dachstuhlrenovation
	 Flawilerstrasse 13: Fensterersatz

Quarten	 Murg, ehemalige Spinnerei Murg: Umnutzung/
Gesamtrenovation

Rapperswil-	 Bollingen, Kapelle St.Meinrad: Behebung
Jona	 Feuchtigkeitsschäden
	 Rebhäuschen Weid: Aussenrestaurierung
	 Zürcherstrasse 30: Aussenrenovation
	 Zürcherstrasse 102: Gesamtrenovation

Rebstein 	 Katholische Kirche: Aussenrenovation
	 Evangelisches Pfarrhaus: Fensterersatz
	 Alte Landstrasse 76/78: Fensterersatz

Rheineck	 Thalerstrasse 46: Aussenrenovation
	 Löwenhof: Restaurierung Wohnung 2. Oberge-

schoss
	 Waisenhausstrasse 9: Renovation Waisenhaus-

keller
	 Wohnhaus Schlössli: Fassadenrenovation

Rieden	 Dorf 39: Fensterersatz

Rorschach	 Kirchstrasse 6/8: Fassadenrenovation
	 Villa Wichenstein: Aussenrenovation

Rorschach	 Hauptstrasse 73: Fensterersatz

Sargans	 Hof Ratell: Fensterersatz
	 Kapelle Vild: Teilrestaurierung Ausmalung

Schänis	 Rathausplatz 6, Altes Schulhaus:
	 Gesamtrenovation

Sennwald	 Schloss Forstegg: Restaurierung Wappen
	 Salez, Wohnhaus Stüdli: Innenrenovation

Sevelen	 Alte Rheinbrücke: Gesamtrestaurierung

St.Gallen	 Lokremise: Umnutzung und Gesamtrenovation
	 Runder Turm: Konservierung Fassadenputze
	 zahlreiche Bauten unter der Leitung der
	 städtischen Denkmalpflege

St.Margrethen	 Wohnhaus Romenschwanden: Gesamtreno-
	 vation

Walenstadt	 Bahnhofstrasse 34: Gesamtrenovation inkl.
	 Brunnenanlage
	 Berschis, Oberdorf 6: Gesamtrenovation

Wattwil	 Bleichereihochhaus Casablanca: Umnutzung/
	 Gesamtrenovation
	 Bahnhof Wattwil: Aussenrenovation
	 Bahnhof Lichtensteig: Instandstellung und
	 Musealisierung altes Stellwerk

Wartau	 Procha Burg: Instandstellung/Sicherungsar-
	 beiten

Weesen 	 Mariasee: Gesamtrenovation

Widnau	 kath. Pfarrkirche St.Joseph: Innenrenovation
	 evangelische Kapelle: Gesamtrenovation

Wil	 Hof zu Wil: Gesamtrenovation, zweite Etappe
	 Konstanzerstrasse 8: Dacherneuerung
	 Kirchgasse 15: Fassadenrenovation
	 Kirchgasse 35: Gesamtrenovation
	 Marktgasse 30: Gesamtrenovation
	 Kloster St.Katharina: Innenrenovation, Restau-
	 rierung Kreuzgarten

Wildhaus-	 Steg/Schwarzenbach, Wohnhaus Nr. 82:
Alt St.Johann	 Aussenrenovation
	 Alpgebäude Trosen: Gesamtrenovation

Wittenbach	 Kronbühl, Oberrütiweg 1, Villa Margrit:
	 Gesamtrenovation
	 Hurliberg: Innenrenovation und Umbau
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Zuckenriet, eine grosse Anzahl Neugierige an unsere Füh-
rungen, die in Zuckenriet wegen grossen Andrangs mehr-
fach wiederholt werden mussten. Am Sonntag stand das 
Kloster Magdenau im Zentrum der Aufmerksamkeit. Im 
Klostergasthof Rössli fand der offizielle Festakt stand, Be-
sichtigungen gab es ausserdem in Burgau und Degers-
heim. Die städtische Denkmalpflege zeigte Schulhäuser 
und Spitäler. Bereits Tradition hat die Zusammenarbeit 
mit dem Architekturforum; die gemeinsam organisierte 
Veranstaltung stellte dieses Jahr das Thema Wärmedäm-
mung zur Diskussion. Vielen Dank auch hier allen Betei-
ligten für ihre Unterstützung.

Im Mai erschien eine Publikation über das Schloss Grei-
fenstein bei Thal, die der Eigentümer im Anschluss an die 
jüngste Restaurierung initiiert hatte. Neben historischen 
und kunsttopographischen Beiträgen kommen darin der 
denkmalpflegerische Umgang mit dem Schloss (Pierre 
Hatz) und gartendenkmalpflegerische Aspekte (Martin 
Klauser) zur Sprache. Am ersten Schweizerischen Kon-
gress für Kunstgeschichte in Bern vom 2.–4. September 
2010 war die St.Galler Denkmalpflege mit einem Referat 
von Moritz Flury-Rova über das Thema Ortsbildschutz 
vertreten.

Im Rahmen eines seit Jahren bestehenden Know-how-
Transfers zwischen dem Kanton St.Gallen und Mittel- 
und Osteuropa wurden in der ersten Septemberwoche 
2010 zwei Fachpersonen aus Denkmalpflege und Archäo-
logie der Region Liberec empfangen. Anhand verschie-
dener Beispiele konnten Herausforderungen und Lö-

Grosser Andrang am Tag des Denkmals in Schloss Zuckenriet

(Foto: kant. Dpfl).

sungsansätze im Alltag von Denkmalpflege und Archäo- 
logie vor Ort diskutiert und Erfahrungen ausgetauscht 
werden. 

Altstätten, Kinderheim Bild: Fassadenrenovation
Eine grosszügige Spende des Altstätters Ulrich Geisser 
(1824–1894), Generalkonsul in Turin, ermöglichte 1886 
den Bau eines katholischen Waisenhauses im neubaro-
cken Stil. Zusammen mit dem benachbarten Schulhaus 
Bild (vom selben Spender finanziert) bildet es ein ele-
gantes Ensemble von grossstädtischem Gepräge. Ein pu-
rifizierender Umbau von 1959 hat die Fassaden nachhaltig 
beeinträchtigt. Mit gezielten, angemessenen Eingriffen 
konnte 2010 eine wesentliche Aufwertung erreicht wer-
den. So wurde an die Ecklisenen ein Quaderverputz an-
gebracht und schlanke Profile und Sprossen gliedern die 
neuen Fensterrahmen. Hölzerne Rollläden und eine 
warme, neubarocke Farbgebung verleihen dem Haus der 
Kinder ein weicheres Gepräge.
(Foto: Göldi & Eggenberger)

E inige  wichtige  Restaurierungen des  Jahres  2010
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Gossau, Bahnhof Arnegg: Aussenrenovation
Der Bahnlinie Gossau–Sulgen–Weinfelden wurde 1875 
erbaut und aus dieser Zeit stammt auch der Bahnhof. Ur-
sprünglich nur halb so gross, wurde das Aufnahmegebäu-
de mit angebautem Güterschuppen um 1905 erweitert. 
Südseitig des einstigen Sichtfachwerkbaus entstand der 
heutige Aufenthaltsraum. Anlässlich dieser Vergrösserung 
wurde der Bahnhof mit einer Kombination von Deckleis-
ten- und Schindelschirm verkleidet. Der stark vernachläs-
sigte, schon lange nicht mehr bediente, im SBB-Inventar 
aber hochklassierte Kleinbahnhof wurde einer Aussenre-
novation unterzogen, wobei auch der Wartsaal erneuert 
wurde. Malschichtuntersuchungen am Äussern dienten 
als Grundlage für den Neuanstrich in Ölfarbe. Durch 
diese besonders behutsame Renovation ist ein Kleinod 
entstanden, das nicht nur den Ort bereichert. Es zeigt 
auch auf, dass sich die Sorgfalt einer Renovationsaufgabe 
nicht an der Grösse des Objektes messen muss.
(Foto: StuderSimeonBettler GmbH, Zürich)

Amden, Frauhausen: Gesamtrenovation
Nachdem aufgrund eines Rechtsfalls feststand, dass das 
Haus nicht für einen Ersatzbau abgebrochen werde konn-
te, fand es eine neue Eigentümerfamilie, die sich damit ei-
nen Traum verwirklichen konnte. Das Haus bietet vieles 
oder vielleicht alles, nur in einem Punkt war es schwierig: 
die Raumhöhen. Diese sind in alten Häusern oft ein Pro-
blem, weil die Bewohner und Bewohnerinnen immer 
grösser werden. Auskernungen sind in Schutzobjekten 
natürlich nicht zulässig; kluge Transformationen, etwa 
das Tieferlegen des Kellerbodens und das moderate Hin-
aufsetzen der Decke über der Schlafkammer können aber 
ein Kompromiss sein. Mit einer Spezialentwicklung hat 
der beauftragte Zimmermann eine Lösung für neue, 
schwingungsfreie Dielenböden gefunden, die bei geringer 
Konstruktionshöhe ideal für eine Erneuerung sind. Nach 
dem bewährten Grundsatz «so viel als nötig, so wenig als 
möglich» wurde dieses Haus für den heutigen Wohnkom-
fort hergerichtet, ohne dass es substanzielle Verluste er-
fahren musste. So selbstverständlich die moderne Küche 
ist, so selbstverständlich sind klassische Schieberfenster in 
Einfachverglasung mit Vorfenstern, die auch energetisch 
vollends überzeugen.
(Foto: kant. Dpfl)
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Krinau, Wohnhaus Ass.Nr. 139: Gesamtrenovation
Die Grundsubstanz des gestrickten Tätschdachhauses 
geht wohl ins 16. Jahrhundert zurück. Damit zählt das 
Haus zu den ältesten Bauten im Dorf. Nach mehreren 
Umgestaltungen erhielt das Haus im 19. Jahrhundert ein 
biedermeierliches Erscheinungsbild. Im 20. Jahrhundert 
verunstaltete ein Verputz die Hauptfassade und erweckte 
einen völlig falschen konstruktiven Eindruck. Im Rah-
men der jüngsten Renovation konnte er durch naturbe-
lassene Holzschindeln ersetzt werden. Die seitlichen Aus-
senwände erhielten einen Leistenschirm. Heute tritt das 
Haus wieder selbstbewusst aus dem Schatten seines vor 
ihm liegenden Nachbarn und wird mit dem charakteris-
tischen Vorgarten seiner zentralen Stellung im Ortsbild 
gerecht.
(Foto: kant. Dpfl)

St.Gallen, Runder Turm: 
Sicherung der Putzbestände
Im Jahr 2009 ist das Dach des Runden Turms mit dem 
Restbestand brauchbarer Biberschwanzziegel des Regie-
rungsgebäudes neu eingedeckt worden. Danach erfolgten 
baugeschichtliche Abklärungen und eine Dokumentation  
der historischen Verputze. Weil der 1518 errichtete Runde 
Turm – mit Ausnahme gewisser Fenstervergrösserungen 
im frühen 19. Jahrhundert – noch kaum «Opfer» einer 
Renovation geworden war, verdiente dieses Objekt beson-
dere Sorgfalt. Grosse Fehlstellen im Steinverbund wurden 
mit passendem Steinmaterial ergänzt sowie statisch be-
denkliche Risse – vor allem über den Fensteröffnungen – 
mit kleinteiligem Steinmaterial verkeilt und mit Kalk-
mörtel verfüllt. Steinoberflächen und Putzreste wurden 
vor der Reinigung durch Hintergiessen gesichert. Eine 
besondere Anforderung stellte der Übergang von Putz auf 
Stein dar; diese Kanten mussten gesichert und teilweise 
mit analogem Kalkmörtel ergänzt werden, damit kein 
Wasser ins Mauerwerk fliessen kann. Die gegenüber dem 
gealterten Putz erneuerten Teilbereiche wurden mit Pig-
menten farblich eingestimmt. Das Vorgehen am Runden 
Turm ist mustergültig, er erstrahlt nicht in «neuem Glanz» 
sondern hat seine Alterswürde bewahrt – gemäss dem 
Grundsatz: «Die beste Restaurierung ist die, die man 
nicht sieht.»
(Foto: kant. Dpfl)
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Quarten, Spinnerei Murg: Umnutzung
Die noch heute prägenden Bauten der Spinnerei Murg 
entstanden 1861 nach dem Brand der um 1836 gegründe-
ten Fabrik. Die Anlage wurde mehrfach erweitert und 
auch modernisiert und eine Plattenverkleidung aus den 
1980er-Jahren entstellte die Fassaden derart, dass das En-
semble Murg bei der Inventarisation die Hürde als histo-
risches Fabrikensemble von kantonaler Bedeutung nicht 
schaffte. Dennoch handelt es sich um ein Schutzobjekt 
von lokaler bis regionaler Bedeutung, ein brauchbares, 
grosses Volumen, das nach der Stilllegung 1996 einer neu-
en Nutzung zugeführt werden musste. Die Projektierungs-
phase zog sich über längere Zeit hin, waren doch Nut-
zungskonzepte verschiedenster Prägung zu prüfen. Die 
Eigentümerfamilie von Ziegler, von der Textilproduzentin 
zur Immobilienfirma geworden, entschied sich für eine 
mehrheitliche Wohnnutzung, die gepaart mit individu-
ellen Arbeitsräumen und einem Lofthotel eine erfolg-
reiche Verwirklichung finden sollte. Als denkmalpflege-
rische Herausforderung stellte sich das Begehren nach 
Aussenräumen sowie die riesigen Dachräume heraus, wel-
che belichtet werden mussten. Während die charakteris- 
tischen Fassadenfronten wieder von ihren verunstaltenden 
Verkleidungen befreit wurden, gab es Zugeständnisse an 
Balkone, Dacheinschnitte und Dachflächenverglasungen; 
ein Erfordernis, das notwendig war, um das Volumen 
überhaupt nutzen zu können. Denn nur dank Luft, Licht, 
Aussenraum und Fernsicht liessen sich Mieter, Käufe-
rinnen und Nutzer für die wohltuend einfach gehaltenen 
Räumlichkeiten finden – und wohl auch Gäste für das sehr 
sympathische Lofthotel, das immer noch die ehemalige 
Fabrikstimmung vermittelt. (Fotos: Dieter von Ziegler)

Nesslau-Krummenau, Laad, Bubeneggli:
Gesamtrenovation und Unterschutzstellung
Das aus dem 18. Jahrhundert stammende Bauernhaus hat 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts einen seitlichen 
Anbau erhalten, welcher in seiner ursprünglichen Sub-
stanz komplett erhalten geblieben ist; dies im Gegensatz 
zum Hauptgebäude, welches verschiedene unpassende 
Veränderungen erfahren hat. Beim Umbau wurden haupt-
sächlich diese Veränderungen rück- und Nasszellen einge-
baut. Ausserdem erhielt das Haus eine neue Schindelfassa-
de; Sockelmauer, Fenster, Läden und Kachelofen sowie 
Wand und Deckenverkleidungen wurden renoviert, die 
einfach verglasten Holzschiebefenster mussten teilweise 
ersetzt werden. Obschon es kein Schutzobjekt war, hat die 
Bauherrschaft viel Herzblut investiert und war gewillt, in 
enger Zusammenarbeit mit der Denkmalpflege dem Ob-
jekt wieder jene Wertschätzung zurückzugeben, welche es 
einst besessen hat. Durch die fachgerechte, sehr sorgfältige 
Instandstellung und den Erhalt des originalen Interieurs 
ist aus dem Buebeneggli wieder ein Schmuckstück – und 
sogar ein Schutzobjekt geworden. (Foto: kant. Dpfl)
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Rebstein, Katholische Pfarrkirche 1959 von Fritz 
Metzger: Fassaden- und Dachrenovation
Die Pfarrkirche Rebstein wurde 1959 an der Stelle der aus-
gebrannten Vorgängerkirche errichtet. Das Projekt ver-
fasste der Zürcher Architekt Fritz Metzger, der sich bereits 
seit den 30er-Jahren im modernen Schweizer Kirchenbau 
einen Namen geschaffen hatte. Im schalenförmigen Auf-
bau des Grundrisses und in der Dachabwicklung sind 
Parallelen zu Le Corbusiers Kapelle in Ronchamp unver-
kennbar. Vor allem der Eingangsportikus zeigt eine gross-
artige Geste, während andere Bereiche einer gewissen 
Sprödheit nicht entbehren. Die Dachkonstruktion ist 
äusserst interessant, da die Primärstruktur aus Holzbin-
dern besteht, welche eine innere Schale aus Beton tragen. 
Die Renovation umfasste sanfte und sorgsam geplante Er-
neuerungen an der Aussenhülle von Schiff und Turm. Die 
etwas knapp dimensionierte Dachkonstruktion erhielt 
eine zusätzliche Verstärkung und für gehbehinderte Kir-
chenbesucher wurde eine elegante Rampe geschaffen.
(Foto: Andreas Jung, Rebstein, und historische Aufnahme 1959,
Archiv kant. Dpfl)

Sevelen, Rheinbrücke:
Gesamtrenovation mit Fürstentum Liechtenstein
Die alte Rheinbrücke Vaduz-Sevelen wurde im Jahre 1871 
fertig gestellt und gilt heute als letzte Holzbrücke zwi-
schen Reichenau und dem Bodensee. Das steigende Bett 
des Rheins forderte schon 1875 eine Erhöhung des Brü-
ckenkörpers und im Jahre 1900 wurde eine komplette 
Neukonstruktion erforderlich, welche auf die fünf beste-
henden Jochträger wiederum als «How sches System» auf-
gebaut wurde. Renovationen erfolgten sporadisch, sodass 
nun eine Gesamterneuerung anstand. Diese umfasste sta-
tische Konsolidierungen an den Brückenpfeilern, die in 
Beton ausgeführt wurden, sowie bautechnisch bedingte 
Reparaturen an der tragenden Holzkonstruktion und eine 
Erneuerung des Deckleistenschirmes. Augenfällig ist die 
Neueinkleidung des Daches mit Holzschindeln, welche  
schon in kurzer Zeit – man erkennt dies an der termin-
lich vorgezogenen, bereits leicht abgewitterten «Schwei-
zer-Seite» – eine schöne und charakteristische Patina an-
nehmen werden.
(Foto: Vogt Ingenieure, Vaduz)
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Wittenbach, Kronbühl, Oberrütiweg 1,
Villa Margrit: Gesamtrenovation
Die 1904/05 erbaute Stickereifabrikantenvilla greift in der 
rötlichen Sichtfachwerk-Konstruktion auf die lokale 
ländliche Bautradition zurück, ist in ihrem Charakter 
aber dem Jugendstil verwandt. Fein gearbeitete Schmie-
deeisengeländer und Jugendstil-Glasmalereien mit vor-
wiegend stilisierten floralen Elementen zieren das Gebäu-
de. Im Innern gibt es Stuckdecken und ein originales 
Jagdzimmer, das Treppenhaus besitzt noch intakte Tape-
ten und Lincrusta-Wandbekleidungen aus der Bauzeit. 
Der Umbau der Villa erforderte viel Einfühlungsvermö-
gen und Geschick, da hohe Anforderungen an Wohn-
komfort und Sicherheitsmassnahmen gestellt wurden. 
Die Bauherrschaft konnte sich nicht in jeder Beziehung 
mit dem üppigen Jugendstil anfreunden. Leider musste 
einiges hinter neuen Verkleidungen verschwinden, wurde 
aber dennoch sorgfältig restauriert und für die Zukunft 
gesichert. Es ist jedoch sehr im Sinne der Denkmalpflege, 
dass die Villa weiterhin genutzt und nur von einer Partie 
bewohnt wird. Ebenso wertvoll ist der Erhalt der Garten-
anlage, welche zuvor im Rahmen eines Überbauungs-
planes Mehrfamilienhäusern hätte Platz machen sollen.
(Foto: kant. Dpfl)

Wittenbach, Hurliberg 538:
Innenrenovation und Umbau
Das ehemalige Gasthaus «Zu den drei Eidgenossen» an 
der alten Konstanzerstrasse ist ein prächtiger Fachwerk-
bau mit einem auf 1476 datierten Kern. Auf der nordsei-
tigen Hauptfassade sind Klebdächer und Dachunter-
sichten mit Rokokomalereien verziert, unter anderem mit 
einer Darstellung der drei Eidgenossen. Im Innern sind 
im 1. Obergeschoss noch drei Stuben mit altem Täfer, 
Decken und Türen vorhanden, eine davon 1765 in spätba-
rocker Art reich ausgemalt. Die heutigen Eigentümer be-
zeichnen diesen wertvollen Teil als Museum und nutzen 
nur die andere Hälfte des 1. Obergeschosses als Wohnbe-
reich. Das bereits vor dem Umbau stark veränderte Erd-
geschoss wurde entsprechend den Bedürfnissen der Bau-
herrschaft angepasst. Im Verlauf des Umbaus musste dem 
Haus mit einer neuen Kellerdecke ein neues Fundament 
gegeben werden; es ist damit nun aber statisch für die 
nächsten Jahre wieder gesichert. Ein nächster Schritt wird 
sein, die Fassadenmalereien der Hauptfassade zu sichern.
(Foto: kant. Dpfl)
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«Gott der Allmächtige pflanzte zuerst einen
Garten, und in der Tat ist dies die reinste
aller menschlichen Freuden».
                           (Francis Bacon, um 1600)

Die Anlage von Gärten gehört seit dem frühen Altertum 
zu jeder Hochkultur. In der Schweiz gab es sicher seit der 
Römerzeit systematisch angelegte Gärten. Ein hochran-
giges Dokument zur mittelalterlichen Gartenkultur be-
sitzt St.Gallen mit dem um 820 auf der Reichenau ent-
standenen Klosterplan. Genauere Vorstellungen können 
wir uns dank Abbildungen und einigen erhaltenen Bei-

spielen erst für Gartenanlagen ab der Renaissance ma-
chen. Neben eigentlichen Nutz- oder Ziergärten gibt es 
im 16. Jahrhundert auch erste gestaltete Stadträume sowie 
seit dem 17./18. Jahrhundert umfangreichere Parkanlagen 
bis hin zu Landschaftsgärten. Im 19. Jahrhundert kom-
men dazu öffentliche Promenaden, Friedhöfe, botanische 
Gärten usw.

Von der grossen öffentlichen Anlage bis zum privaten 
Wohngarten, Bauerngarten oder Vorgarten, jeder Garten 
ist bewusst und individuell gestaltet. Er ist nutzbrin-
gender Gemüselieferant oder blühender Genuss für Auge 
und Nase, Ort der persönlichen Kreativität oder der Er-
holung. In der Art seiner Anlage ist ein Garten Ausdruck 
einer Epoche und persönlich geprägtes Kunstwerk. Als 
solche sind historische Gärten einmalig und können nicht 
ersetzt werden.

Viel stärker als bauliche Denkmäler sind Gärten naturge-
mäss einem Wandel unterworfen. Nicht nur, dass beste-
hende Gärten immer wieder gemäss neuen Moden verän-
dert und umgestaltet wurden. Die Veränderungen durch 
das Wachsen und Vergehen der Vegetation im Wechsel 
der Jahreszeiten und in den unterschiedlichen Lebenszy-
klen der Pflanzen sind jedem Garten eigen, sie machen 
gerade den Reiz des Gartens aus, bedeuten aber auch 
Empfindlichkeit und Verletzlichkeit. Ohne pflegende 

Gartendenkmalpflege im Kanton St.Gallen
 

Martin Klauser

Licht-Schattenspiel und freiräumliche Qualität im Garten der Villa 

Schmidheiny in Heerbrugg (Foto: Martin Klauser, Rorschach).

Seepromenade mit Allee in Rapperswil (Foto: Alois Füglister um 

1960).
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und bewahrende Eingriffe erfährt ein Garten über kurz 
oder lang grundlegende Veränderungen seines Erschei-
nungsbildes.

Entwicklung der Gartendenkmalpflege 
in der Schweiz  

Im Gegensatz zu den Baudenkmälern war die Erhaltung 
eines historischen Gartens im 19. Jahrhundert noch kaum 
ein Thema. In der Schweiz war es die Heimatschutzbewe-
gung, welche in den 1920er-Jahren erstmals auf den Wert 
historischer Freiräume hinwies. Im folgenden Jahrzehnt 
sprachen sich führende Mitglieder des damals jungen 
Bundes Schweizerischer Gartengestalter BSG (gegründet 
1925, heute Bund Schweizer Landschaftsarchitekten und 
Landschaftsarchitektinnen BSLA) für die Erhaltung und 
Pflege der alten Bauerngärten aus.

Im Jahr 1966 erfolgte durch den BSG ein erster Versuch 
einer gesamtschweizerischen Inventarisation historischer 
Gärten und Anlagen. Diese Liste umfasste eine A4-Seite 
mit insgesamt 15 Objekten. Mehr als ein bescheidener 
Versuch ist diese Liste nicht, aber sie zeigt doch auf, dass 
von Seiten der Landschaftsarchitekten der Wert und die 
Bedeutung historischer Freiräume erkannt wurden. Ein 
zweiter Anlauf erfolgte 1974, damals führte eine Arbeits-
gruppe von ICOMOS Schweiz (International Council of 
Monuments and Sites) eine Inventarisation historischer 
Gärten und Parkanlagen aufgrund von Erhebungen bei 
den kantonalen Denkmalpflegestellen durch.

Das Europäische Jahr für Denkmalpflege und Heimat-
schutz 1975 kann als Geburtsjahr der Gartendenkmalpfle-
ge bezeichnet werden. In Schwetzingen (Baden-Württem-
berg) wurde ein internationales Symposium zum Thema 
«Historische Gärten und Anlagen» abgehalten. In der Fol-
ge fanden sich die Internationale Föderation der Land-
schaftsarchitekten IFLA und ICOMOS, beide Mitglieder 
der UNESCO, zu einer Zusammenarbeit im Dienste der 
historischen Gärten und Anlagen. Höhepunkt dieser Zu-
sammenarbeit war 1981 die in Florenz verabschiedete 
Charta der historischen Gärten, auch Charta von Florenz 
genannt. In 25 Artikeln behandelt diese nach einer aus-
führlichen Begriffsbestimmung die Themen Instandhal-
tung, Konservierung, Restaurierung, Rekonstruktion, 
Benutzung sowie rechtlicher und administrativer Schutz. 
Eine Charta ist kein Gesetz, aber sie formuliert einen kla-
ren kulturpolitischen Auftrag, der sich nicht nur an Wis-
senschaftler, Denkmalpfleger und Landschaftsarchitekten 
sondern auch an politische Behörden und Verantwort-
liche bei Bund, Kantonen und Gemeinden richtet.

Seit den 1970er-Jahren konnte durch Publikationen und 
Ausstellungen auch eine breitere Öffentlichkeit auf histo-

rische Gärten aufmerksam gemacht werden. Es war zu-
nächst vor allem die Gesellschaft für Schweizerische 
Kunstgeschichte (GSK), die historische Gärten vermehrt 
in ihre publizistischen Aktivitäten einbezog. Eine erste 
grosse Gartenpublikation erschien 1976 mit Albert Hau-
sers Arbeit über die Bauerngärten, 1980 folgte von Hans-
Rudolf Heyer eine erste Gesamtschau der Schweizer Gar-
tengeschichte. Daneben fanden Ausstellungen über 
historische Gärten in Winterthur (1975), Zürich (1978) 
und Basel (1980) hohe Beachtung. 

Der Kanton St.Gallen kann stolz darauf sein, an der 
Hochschule für Technik Rapperswil eine der wichtigsten 
schweizerischen Institutionen im Bereich Gartendenk-
malpflege zu beherbergen. Seit 1982 befindet sich in Rap-
perswil das vom BSG gegründete und von einer privaten 
Stiftung getragene Archiv für Schweizer Landschaftsar-
chitektur. Das in der Schweiz einzigartige Archiv sammelt 
und erforscht Quellen und Dokumente zur Garten- und 
Landschaftsarchitektur. Es ist für die Pflege und Restau-
rierung von historischen Gartenanlagen eine wichtige In-
formationsquelle und zusammen mit dem 2002 gegrün-
deten Institut für Geschichte und Theorie der Land- 
schaftsarchitektur GTLA ein Kompetenzzentrum für 
historische Gärten. Das Institut GTLA steuert in der Be-
gleitung von Semester- und Diplomarbeiten und in der 
Durchführung von Nachdiplomkursen einen wesent-
lichen Teil der wissenschaftlichen Grundlagenforschung 
bei, es erfasst und bewertet historische Gärten und Anla-
gen in der ganzen Schweiz und setzt sich dabei auch mit 
Qualitätskriterien von erhaltungswürdigen Gartenob-
jekten auseinander.

Ein neues Sprachrohr erhielten die historischen Gärten 
1992 mit der Gründung der Arbeitsgruppe Gartendenk-

Die ersten beiden Artikel 
der Charta von Florenz lauten:

Art. 1	 Ein historischer Garten ist ein mit baulichen und 
pflanzlichen Mitteln geschaffenes Werk, an dem aus histo-
rischen oder künstlerischen Gründen öffentliches Interesse 
besteht. Als solches steht er im Rang eines Denkmals.

Art. 2	 Ein historischer Garten ist ein Bauwerk, das vor-
nehmlich aus Pflanzen, also aus lebendem Material be-
steht, folglich vergänglich und erneuerbar ist. Sein Ausse-
hen resultiert aus einem ständigen Kräftespiel zwischen 
jahreszeitlichem Wechsel, natürlicher Entwicklung und na-
turgegebenen Verfall einerseits, und künstlerischem sowie 
handwerklichem Wollen andrerseits, die darauf abzielen, 
einen bestimmten Zustand zu erhalten.
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Die wichtigsten Protagonisten der Gartendenkmalpflege in 
der Schweiz sind

–	 das Institut GTLA für die Geschichte und Theorie der 
Landschaftsarchitektur mit dem Archiv für Schweizer 
Landschaftsarchitektur an der Hochschule für Technik 
Rapperswil,

–	 das Institut für Landschaftsarchitektur im Departement 
Architektur der ETH Zürich, das die Forschung voran-
treibt, Doktoranden zu Themen der Schweizer Land-
schaftsarchitektur begleitet und Fachtagungen organi-
siert,

–	 die Arbeitsgruppe Gartendenkmalpflege der ICOMOS 
Landesgruppe Schweiz,

–	 die Fachgruppe Gartendenkmalpflege des BSLA,

–	 die Schweizerische Gesellschaft für Gartenkultur SGGK 
mit ihren Veranstaltungen und der Jahrespublikation «to-
piaria helvetica»,

–	 diverse Schweizer Landschaftsarchitektinnen und -archi-
tekten, die sich intensiv mit dem Thema auseinander ge-
setzt haben und

–	 die an vorderster Front stehenden Fachstellen und Ämter 
für Denkmalpflege.

malpflege von ICOMOS Schweiz. Die Arbeitsgruppe or-
ganisiert Exkursionen und Tagungen und betreibt Grund-
lagenarbeit. Vor allem aber hat sie unter dem Titel 
«Unbekanntes Kulturgut Garten» zusammen mit dem 
Schweizer Heimatschutz, dem BSLA und der Schweize-
rische Gesellschaft für Gartenkultur GSSK eine gemein-
same Kampagne für die Listenerfassung der historischen 
Gärten der Schweiz lanciert. Das ehrgeizige und grössten-
teils ehrenamtlich bearbeitete Projekt wurde inzwischen 
bis auf wenige Teilgebiete abgeschlossen. Es hat dem Gar-
ten in der denkmalpflegerischen Praxis zu grösserer Be-
achtung verholfen und auch die nur im regionalen und 
lokalen Bewusstsein verankerten Anlagen besser bekannt 
gemacht. Höhepunkt der Kampagne war das Gartenjahr 
2006 mit einer Vielfalt von Veranstaltungen in allen Lan-
desteilen der Schweiz und dem im September in der 
Schweiz unter dem Motto «Gartenräume – Gartenträu-
me» durchgeführten Europäischen Tag des Denkmals. 
Dazu erschien die von Brigitt Sigel, Catherine Waeber 
und Katharina Medici-Mall herausgegebene Publikation 
«Nutzen und Zierde», in der exemplarisch 50 historische 
Gärten in der Schweiz vorgestellt werden.

So hat sich zunächst zögerlich, inzwischen aber mit wach-
sender Beachtung und Beteiligung ein Art Gartendenk-
malpflege-Szene in der Schweiz entwickelt.

Gartendenkmalpflegepraxis
im Kanton St.Gallen

Dass der Löwenhof Rheineck 2002 mit dem Schulthess-
Gartenpreis ausgezeichnet wurde belegt, dass die Pflege 
historischer Gärten auch im Kanton St.Gallen Tradition 
hat. Zu einem breiter diskutierten Thema als eigenstän-
dige Denkmäler sind Gärten aber, entsprechend der ge-
samtschweizerischen Entwicklung, erst seit dem Garten-
jahr 2006 geworden.

Der 1970 neu gestaltete Klosterhof St.Gallen (Foto: kant. Dpfl, 

1970er-Jahre).

Aus den vorangehenden Jahrzehnten sind nur wenige 
Ausnahmen zu nennen. In den Jahren 1976 bis 1978 wur-
de der Klosterhof St.Gallen umgestaltet. Bei den durch 
Albert Knöpfli als denkmalpflegerischer Bundesexperte 
begleiteten Arbeiten führten gartendenkmalpflegerische 
Überlegungen zur heute noch erhaltenen Lösung mit den 
zweckmässigen Wegverbindungen und den grosszügigen 
Rasenfeldern. Für die Wege übernahm man eine in Salz-
burg erprobte technische Lösung. Die Befestigung der 
Rundkiesabdeckung der Wege mit einer Asphaltemulsion 
hat sich in St.Gallen, vor allem aufgrund der starken Be-
lastung durch Fahrverkehr, jedoch nicht bewährt. Die 
Wege wurden in der Folge in Etappen gepflastert – ob-
wohl gerade dies ursprünglich aus gartendenkmalpflege-
rischen Gründen abgelehnt worden war.

Die Stadt Rorschach hat im Jahr 1990 ein Inventar über 
die Vorgärten im Stadtzentrum erarbeiten lassen. Wegen 
fehlender gesetzlicher Grundlagen war es damals nicht 
möglich, den Schutz durch die Qualität und den Wert der 
einzelnen Gärten zu begründen. Vielmehr musste der 
Umweg über den Ortsbildschutz gesucht werden, was 
dazu führte, dass letztlich Strassenzüge mit Vorgartenbe-
stand und nicht konkret Gärten geschützt wurden. Vor-
gärten sind eine besonders gefährdete Gartenart. Der 
meist schmale Grünraum hatte schon immer weniger ei-
nen praktischen (Gemüse, Ruheplatz) als einen gestalte-
rischen Nutzen. Er bildet für das von der Strasse zurück-
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versetzte Haus einen farbigen, lebendigen Rahmen und 
eine ansprechende, reizvolle Vorzone. Als Abfolge ange-
legt bilden die Vorgärten aber ebenso für die Strasse eine 
gestalterische Einfassung, die mit jedem «Zahn», der ihr 
in Form eines Parkplatzes ausgeschlagen wird, an Charak-
ter verliert.

Im Rahmen der oben erwähnten Kampagne «Unbe-
kanntes Kulturgut Garten» wurde auch im Kanton 
St.Gallen 1997 mit der Erstellung einer Liste historischer 
Gärten und Anlagen begonnen. Die Arbeitsgruppe unter 
der Leitung des Autors beabsichtigte zunächst, die Liste 
ehrenamtlich durch Fachpersonen erarbeiten zu lassen. 
Dies erwies sich als unrealistisch, nachdem Pilotversuche 
in Rorschach und Rapperswil den immensen Aufwand ei-
ner flächendeckenden Erfassung aufgezeigt hatten. Die 
Aufgabe konnte schliesslich im Rahmen eines kantonalen 
Beschäftigungsprogrammes mit Laien unter fachlicher 
Anleitung durchgeführt werden. Im Jahr 2000 wurde die 
Liste mit rund 4000 auf Karten und Fangblättern er-
fassten Objekten abgeschlossen und den Gemeinden 
übergeben. Sie ist zwar rechtlich nicht verbindlich, kann 
aber trotz bearbeitungsbedingter Mängel durchaus als 
Hinweisinventar auf gartendenkmalverdächtige Objekte 
dienen. Noch ausstehend, aber dringend erwünscht ist 
die fachliche Auswertung der Listen in Form von Würdi-
gungen und Klassierungen der effektiv schützenswerten 
Anlagen.

Gärten sind im Kanton St.Gallen bisher in der Regel nur 
als Umgebung eines Kulturobjektes geschützt. Bei jedem 
geschützten Gebäude unterliegen Nebengebäude, Ein-
friedungen und eben auch Grünanlagen grundsätzlich 
dem Denkmalschutz. Desgleichen beinhaltet der Orts-
bildschutz zusammen mit den Gebäuden eines be-
stimmten Gebietes auch die Freiräume, die Strassenge-
staltung und die Gärten. Aus Unkenntnis oder man- 
gelndem Bewusstsein erfolgen Veränderungen im Gar- 
tenbereich oft ohne dass die Denkmalpflege davon 

Kenntnis – und damit Gelegenheit zur Beratung – erhält. 
Im kantonalen Baugesetz sind Gärten als Schutzgegen-
stände zwar nicht explizit aufgeführt, lassen sich aber un-
ter Art. 98, Abs. c «Natur- und Kulturdenkmäler» einrei-
hen.

Dennoch ist erst vor kurzem erstmals ein Landschaftspark 
als eigenständiges Objekt, unabhängig von einem Gebäu-
de, unter Schutz gestellt worden. Die zuvor landwirt-
schaftlich genutzte Umgebung des Schlosses Neubrunn 
in Tübach, ein auf das 17. Jahrhundert zurückgehendes 
Herrenhaus, wurde vermutlich im 19. Jahrhundert zu-
sammen mit dem Umbau des Wohnhauses zu einem 
Landschaftsgarten gestaltet. Anlass für die Unterschutz-
stellung waren drohende Veränderungen des Parks, die 
dem Eigentümer wegen forst- und nachbarschaftsrecht-
lichen Vorschriften aufgezwungen wurden. Aufgrund 
eines Gutachtens des Bundesamtes für Kultur, verfasst 
von Brigitte Frei-Heitz, stellte die Gemeinde Tübach den 
Park 2008 unter Schutz und verlangte gleichzeitig ein in 
der Folge erstelltes Parkpflegewerk, in dem das garten-
denkmalpflegerische Konzept zur zukünftigen Entwick-
lung des Parks festgelegt ist.

Vorgärten an der Pestalozzistrasse in Rorschach (Foto: Ueli Steinmann / 

Hugo Schmidinger 1998).

Portal und Zufahrt zum Schloss Neubrunn in Tübach (Foto: Lüthi 

Landschaftsarchitekten, St.Gallen/Wittenbach).
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Die Mittelstellung der Gartendenkmalpflege zwischen 
Naturschutz und Denkmalpflege kam im Rahmen der In-
ventarisierung von Bäumen und Baumgruppen zum Tra-
gen, indem neben dem im Baugesetz definierten Kriteri-
um der markanten Erscheinung auch die historische 
Bedeutung eine Rolle bei den Schutzbegründungen spie-
len konnte. 

Aufbauend auf der Erkenntnis, dass eine Gartenanlage 
nur erhalten werden kann, wenn dem Besitzer der Wert 
und die Bedeutung bewusst ist, zielt die Strategie der kan-
tonalen Denkmalpflege mehr auf Aufklärung, Beratung 
und finanzielle Anreize. Sobald die Fragen komplexer 
werden und wenn praktische Erfahrung im Umgang mit 
Grünanlagen gefordert ist, vermittelt die Denkmalpflege 
aussenstehende Fachpersonen.

Im Gartenjahr 2006 wurde von der Denkmalpflege ein 
Merkblatt zum Thema Gärten, Parkanlagen und Freiräu-
me herausgegeben. Ebenfalls seit 2006 werden jeweils im 
Rahmen des Denkmalpflegetages anhand ausgesuchter 
Beispiele Gärten, Parks und Freiräume einer breiten inte-
ressierten Öffentlichkeit vorgestellt. Diese Anlässe kön-
nen Auslöser für wichtige gartendenkmalpflegerische 
Massnahmen sein, wie z.B. das erste der im folgenden 
vorgestellten gartendenkmalpflegerischen Beispiele zeigt.

Hinweise:

Die Gartenliste des ganzen Kantons kann bei der Kanto-
nalen Denkmalpflege und bei der Geschäftsstelle der Hei-
matschutzsektion SG/AI eingesehen werden. Den Gemein-
deverwaltungen wurde ein Auszug über die Objekte auf 
ihrem Gemeindegebiet ausgehändigt.

Das Merkblatt kann bei der der Kantonalen Denkmalpflege 
bezogen oder unter www.denkmalpflege.sg.ch herunter-
geladen werden.

Schlosspark Grünenstein Balgach:
Aufwertung der Kulturlandschaft Schlossberg

Die Initiative einer Arbeitsgruppe im Anschluss 
an den Tag des Denkmals 2008

Das Schloss Grünenstein wurde 1776 vom Altstätter Bau-
meister Johann Jakob Haltiner für den Glarner Zeugherr 
Konrad Schindler erbaut. An einen bestehenden mittelal-
terlichen Turm fügte Haltiner zwei barocke Flügel an. 
Das auf einem Nagelfluhsporn über Rebbergen liegende 
Schloss hat einen vorgelagerten Schlosshof, der sich über 
einer hohen Stützmauer erhebt. Gegen Westen folgen ein 
Rokokogarten, ein Nutzgarten und der wohl um 1820 an-
gelegte Schlossweiher mit dem Jacob Laurenz Custer-
Denkmal.

Im Vorfeld des von der Kantonalen Denkmalpflege und 
von ICOMOS Schweiz organisierten Tag des Denkmals 

Merkblatt zum Thema Gartendenkmalpflege, verfasst von Irene 

Hochreutener.

Balgach, das Schloss Grünenstein thront über seinen Rebbergen 

(Foto: kant. Dpfl).
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2008 wurden die Gartenanlagen beim Schloss Grünen-
stein durch Mitarbeiter der Denkmalpflege und dem Au-
tor als zugezogenem Sachverständigen rekognosziert. Die 
Gärten sollten am Denkmaltag im Rahmen von Füh-
rungen vorgestellt werden. Schnell zeigte sich, dass die 
klar gefassten, dem Gebäude zugeordneten Gärten nur 
ein Teil der landschaftsarchitektonischen Interventionen 
in der Umgebung des Schlosses bildeten.

Der wohl um 1820 angelegte geometrische «Weiher» mit 
dem auf einer ovalen Insel stehenden Denkmal für Jakob 
Laurenz Custer ist eine Nachbildung des Rousseaugrabes 
im Park von Ermenonville (1778) oder der ihrerseits Er-
menonville nachgeahmten Rousseauinsel im Grossen 
Tiergarten Berlin von 1797. Während diese romantische 
Anlage noch knapp als dem Schloss zugehörig interpre-
tiert werden konnte, war dies bei anderen Elementen we-
niger offensichtlich. Auf einem Hügelsporn westlich des 
Teiches fanden sich die Fundamente des ehemaligen 
«Einsiedler- oder Schiesshüttlein» und beim talaufwärts 
anschliessenden kerzengerade auf der Hangkrete verlau-
fenden Fussweg waren Strünke einer einseitigen Baumal-
lee noch klar erkennbar. Nachweise für die Zugehörigkeit 
zum Schloss fanden sich in Form eines Geometerplans 
aus dem Jahr 1816 und einer nicht genau datierten «treu-
en Abbildung eines schönen Denkmals».

Am Tag des Denkmals konnte einer interessierten Öffent-
lichkeit anlässlich von Führungen nun nicht nur Einblick 
in die privat genutzten Gärten, sondern auch auf den bis-
her sich nicht offensichtlich präsentierenden Schlosspark 
Grünenstein gewährt werden. Die genauere Betrachtung 
der Anlageteile zeigte aber auch, dass ein immenser Nach-
holbedarf an pflegerischen, klärenden und aufwertenden 
Massnahmen anstand, welcher von der Eigentümerschaft, 
der Gut Grünenstein AG, nicht aus eigenen Mitteln fi-
nanziert werden konnte.

Eine Arbeitsgruppe, bestehend aus Lorenzo Custer, dipl. 
Architekt ETH/SIA, Thomas Oesch, dipl. Kulturingeni-
eur ETH/SIA, Luzia Bänziger, Master of Real Estade Ma-
nagement FH und dem Autor machte es sich zur Aufga-
be, die notwendigen und die wünschbaren Massnahmen 
aufzulisten, die Kosten für die Umsetzung zu ermitteln 
und die Möglichkeit zur Finanzierung abzuklären. Im 
Laufe der Bearbeitung zeigte sich, dass sich Massnahmen 
zur ökologischen Aufwertung und solche zur kulturhisto-
rischen Aufwertung eines Landschaftsparks mit Wurzeln 
im frühen 19. Jahrhundert in idealer Art und Weise ergän-
zen, wenn der Betrachtungsperimeter nicht zu eng gefasst 
wird.

Aufgrund der Dringlichkeit und wegen bereits zugesagten 
Finanzierungshilfen wurden in einer ersten Etappe im 
Jahr 2010 der Fahrweg zwischen dem Schloss und dem 
Bachtobel saniert und Obstbäume am Schlossberg ge-
pflanzt. Bereits im Vorfeld wurden beim Weiher – im 
Hinblick auf die spätere Sanierung – einige Bäume gefällt, 
welche das vor Ort kaum mehr nachvollziehbare Gestal-
tungsprinzip verunklärten oder die Sicherheit gefähr-
deten. Eine Gruppe tatkräftiger, im dritten Lebensab-
schnitt stehender Balgacher hat das Denkmal auf der 
kleinen Insel in aufwändiger Kleinarbeit restauriert sowie 
den Zugang zum und – wichtiger noch – den Ausgang aus 
dem Wasser für Kleintiere mit einfachen Mitteln verbes-
sert.

Als nächste Etappen stehen die Aufwertung des Wein-
bergs, die sehr aufwändige Sanierung der Stütz- und 
Einfassungsmauern sowie der Zufahrtsstrasse und der 
Schlossrampe an. Die Sanierung des sogenannten Barock- 

Balgach, Schloss Grünenstein, der Weiher mit dem Jacob Laurenz 

Custer-Denkmal (Foto: Martin Klauser, Rorschach).

Balgach, Schloss Grünenstein, der von Mauern eingefasste Rokoko-

garten westlich des Schlosses (Foto: kant. Dpfl).
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oder Rokokogartens, die Instandsetzung des Bereichs 
beim Weiher und eine Installation beim ehemaligen Ein-
siedlerhäuschen werden erst nach Abschluss der dring-
lichen Massnahmen umgesetzt.

Im bisherigen Verlauf der Bearbeitung hat sich gezeigt, 
dass eine breite Öffentlichkeit die Umsetzung der Mass-
nahmen nach anfänglicher Skepsis begrüsst und unter-
stützt und dass Wege zur Finanzierung gefunden werden 
können, wenn ein öffentliches Interesse nachgewiesen 
und eine Möglichkeit zur Nutzung durch die Öffentlich-
keit gesichert werden kann.

Landschaftspark Weinburg (Marienburg) 
bei Rheineck

Die unvollendete Initiative einer Arbeitsgruppe

«Klostermühle unter dem Steine» ist 1307 der Name des 
unter dem markanten östlichen Felsabsturz des Buech-
bergs gelegenen Gutes. Das ins 15. Jahrhundert zurückrei-
chende Herrenhaus erhielt seine heutige barocke Gestalt 
um 1790. Im Jahr 1930 wurde die Weinburg eine Steyeler 

Hinweise:

Auf Schloss Grünenstein finden verschiedene öffentlich zu-
gängliche Veranstaltungen statt. Teile der Anlage können 
für private Anlässe mit einer beschränkten Teilnehmeran-
zahl gemietet werden. Informationen unter: www.schloss-
gruenenstein.ch.

Als Beitrag zur Finanzierung der Sanierung können Baum-
patenschaften übernommen werden. Die Arbeitsgruppe 
Schlosspark Grünenstein orientiert an öffentlichen Füh-
rungen in losen Abständen über den Stand des Projekts. In-
formationen bei Luzia Bänziger, Tel. 071 747 47 37

Missionsschule und erhielt den Namen Marienburg. Als 
Erweiterung der unterdessen als privates Gymnasium ge-
führten Schule entstanden um 1950 dominierende Neu-
bauten.

Auf Anregung des Gymnasiums erarbeitete das Ökobüro 
Hugentobler 2004 ein Konzept zur ökologischen Aufwer-
tung des Schulareals. Vordringlicher Wunsch war, ein 
Feuchtbiotop zur Ansiedlung bedrohter Arten und für 

Thal, Marienburg, Fotografie der Anlage von Osten mit dem Felsab-

sturz des Buechbergs und eingezeichneten Erweiterungsbauten, um 

1970 (Foto: kant. Dpfl).

Thal, Marienburg, Nordteil des Parks gegen das «Albertinum»

(Foto: Ökobüro Hugentobler, Altstätten).

Thal, Marienburg, historische Fotografie 1930er-Jahre (Archiv

Gymnasium Marienburg).
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schulische Zwecke zu schaffen. Nachdem der Heimat-
schutz im Rahmen des Baubewilligungsverfahrens inter-
veniert hatte, wurde das Vorhaben zurückgestellt und die 
seit 2004 tätige Arbeitsgruppe mit Vertretern der Schule, 
des Ordens der Steyler Missionare, der Politischen Ge-
meinde Thal, des örtlichen Naturschutzvereins und des 
projektierenden Büros wurde erweitert durch einen Ver-
treter der Heimatschutzsektion SG/AI.

Um die kulturhistorischen Aspekte der alten Parkanlage 
berücksichtigen zu können, wurde der Bestand zeichne-
risch und fotografisch aufgenommen und die Parkge-
schichte aufgearbeitet. Dank intensiver Quellenforschung 
im Fürstlich Hohenzoller’schen Archiv in Sigmaringen 
gelang es Frau Ulrike Gast im Rahmen ihrer Diplomar-
beit an der Fachhochschule Weihenstefan (D) die Mitwir-
kung von Joseph Peter Lenné (1789–1866) bei der Ge- 
staltung des Parks des ehemaligen Hohenzoller’schen 
Herbstsitzes nachzuweisen.

Der Vergleich des physisch noch vorhandenen Bestands 
mit den Ergebnissen der Quellenrecherche zeigte, dass die 
Anlage nie gesamthaft umgestaltet worden war. Die Ein-
griffe seit 1930 erfolgten, wohl auch aus finanziellen Grün-
den, stets minimiert und auf das Notwendige beschränkt. 
Wesentliche Bestandteile des Anfang bis Mitte des 
19. Jahrhunderts gestalteten Landschaftsparks, nament-
lich die Wege im Felsbereich und der Baumbestand ent-
lang der Parkränder, ist daher erhalten geblieben. Eben-
falls erhalten haben sich eine Lourdesgrotte und eine Tafel 
eines ehemaligen Stationenwegs, beides frühe Interven- 
tionen der Steyler Missionare.

Bei der Neubeurteilung des ursprünglichen Projektes 
zeigte sich, dass die ökologischen und kulturgeschicht-
lichen Aspekte sich nicht – wie zunächst befürchtet – ge-
genseitig ausschlossen, sondern sich in nahezu idealer Art 
und Weise ergänzten. Für die wenigen, nicht auszuräu-
menden Interessenkonflikte wurde eine einvernehmliche 
Lösung gesucht oder aufgrund übergeordneter gesetz-
licher Vorgaben entschieden.

In einer ersten Umsetzungsetappe in den Jahren 2006 bis 
2008 wurde ein Grossteil des Geländes unterhalb des Fels-
bereichs von der Bestockung befreit, sodass die markante, 
die Anlage prägende Felswand wieder besser als bewusst 
einbezogene naturräumliche Vorgabe wahrgenommen 
werden kann. Alte verfallene Trockenmauern wurden 
wieder aufgebaut und für zwei unterschiedliche Feucht-
biotope konnten Standorte gefunden werden.

Die zweite Etappe, in der vorwiegend die Parkwege und 
die Terrassen zur Erschliessung der Felspartien instand ge-
setzt werden sollten, konnte nicht mehr in Angriff ge-
nommen werden. Massgebliche Geldgeber machten ihr 

Engagement abhängig von der Errichtung von Dienstbar-
keitsverträgen in denen der öffentliche Durchgang gere-
gelt werden sollte. Da die Grundeigentümer auf die For-
derungen nicht eingehen konnten, wurde das Projekt 
sistiert und die Arbeitsgruppe hat ihre Tätigkeit im März 
2009 eingestellt. Die Steyler Missionare versuchen seit-
her, die ihnen dienenden Wege im Park in kleinen, finan-
ziell für sie vertretbaren Etappen instand zu setzen und 
den Park mit den ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln 
und Kräften zu pflegen.

Literatur:

Vuillemin, Madeleine; Klauser, Martin: «Unterm Stein». Die Weinburg 

bei Rheineck, der Herbstsitz der Fürsten von Hohenzollern-Sigmarin-

gen, in: Nutzen und Zierde. Fünfzig historische Gärten in der Schweiz, 

Zürich 2006, S. 108–113.

Gärten Schloss Greifenstein
Eine private Initiative

Das Schloss Greifenstein liegt wenig unterhalb der Krete 
des gegen den Bodensee abfallenden Buechbergs zwi-
schen Staad und Thal. Das Herrschaftshaus zeigt in alle 
vier Windrichtungen eine Giebelfront, es wird von einem 
Dachreiter mit Zwiebelhaube bekrönt und von einer Zin-
nenmauer und verschiedenen Nebengebäuden umgeben. 
Das Schlösschen wurde in den 1560er-Jahren erbaut und 
diente dem St. Galler Kaufmann Laurenz Zollikofer und 
seiner Frau Dorothea, der einzigen Tochter Vadians, als 
Sommersitz. Von 1665 bis 1860 gehörte des Schloss der Fa-
milie Salis-Soglio, seither wechselte es mehrfach den Ei-
gentümer; im Jahr 2001 erwarb der heutige Eigentümer 
Christian Krüger den Landsitz. 

Im Zusammenhang mit der Renovation und der Erneue-
rung des Schlosses wurde 2006 bis 2009 auch ein Gross-

Thal, Schloss Greifenstein; die Luftaufnahme zeigt den Park im Zu-

stand des frühen 20. Jahrhunderts (Foto: Privatarchiv Widnau).
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teil der Gartenanlagen wieder hergestellt. Diese bestehen 
aus dem Schlosshof im Mauergeviert und verschiedenen 
ausserhalb liegenden Gartenbereichen. Als Grundlage für 
die Planung diente eine geometergenaue Bestandsaufnah-
me. Im nördlichen Parkteil wurde ein früherer Wegver-
lauf mit einfachen Mitteln sondiert. Dank einer histo-
rischen Bestandsaufnahme aus dem Jahr 1917 und einer 
Luftaufnahme aus dem frühen 20. Jahrhundert konnte 
der historische Bestand in wesentlichen Bereichen der 
Anlage erfasst werden. 

Die Überlagerung der Erkenntnisse aus der Bestandsauf-
nahme und den Ergebnissen der Quellenrecherche zeigte 
rasch, dass es sich beim grossen, nördlich des Schlosses ge-
legenen Bereich um eine nicht mehr gepflegte Anlage aus 
der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen handeln muss-
te. Ein Nutzgarten nordöstlich des Schlosses konnte als 
Vorbestand erkannt, aber nicht datiert werden. In einem 
Entwicklungskonzept wurden die Ziele einer umfas-
senden Instandstellung der Gartenanlagen festgehalten.

Mit Respekt vor dem Bestand und mit Mut zu Neuem 
wurde in den Jahren 2007 bis 2009 der Bereich nördlich 
unterhalb des Schlosses gestaltet. Die baufällige Schloss-
mauer musste abgerissen werden. An ihrer Stelle wurde 
eine neue, höhere Mauer mit zinnenartiger Ausbildung 
der Mauerkrone erstellt. Die Mauer übernimmt den Ver-
lauf der alten, nimmt in ihrer Form und Erscheinung aber 
Bezug zur südlichen Schlossmauer. Die neue Höhe unter-
stützt den etwas trutzig wirkenden Burgenaspekt der in-
neren Anlage.

Der nördliche Schlosshof wurde neu gestaltet mit drei 
leicht terrassierten rechteckigen Rosenbeeten, grosszü-

Thal, Schloss Greifenstein, Entwurf von Martin Klauser 2009 für eine 

Neugestaltung der Umgebung aufgrund der historischen Elemente.

gigen, chaussierten Plätzen und einem Springbrunnen, 
der das Grundgeräusch der nahen Autobahn akustisch et-
was relativiert. Der südliche Schlosshof mit seiner mar-
kanten Topographie wurde in seinem Zustand belassen. 
Die pflegerischen Eingriffe beschränkten sich auf Korrek-
turen im Bereich der Pflanzenvolumen.

Im nördlichen Bereich ausserhalb der Mauer konnten, 
aufbauend auf dem noch vorhandenen Koffer, die Wege 
wieder hergestellt und einzelne Plätze erschlossen werden. 
Die Wege vermitteln nun zwischen den vorher etwas un-
motiviert in der Umgebung stehenden pflanzlichen Ele-
menten. Die Randbepflanzung wurde hier verdichtet. 
Ausserhalb des Gartens bilden neu gepflanzte Obstbäume 
ein zusätzliches, die Einsicht in den Privatbereich der An-
lage beschränkendes Element in der Kulturlandschaft. 
Ein von Hochlandrindern beweideter Wiesengürtel 
säumt die Anlage im Osten, Norden und Westen.

Am Ort des ehemaligen Nutzgartens wurden Stützmau-
ern aus trocken verarbeiteten Sandsteinen wieder aufge-
baut (Norden), bzw. als neues Element angefügt (Süden). 
Ein kleiner Sitzplatz erhielt einen Windschutz aus einer 
grossformatigen, gestellten Sandsteinplatte. Dieses Ele-
ment konnte in den historischen Plänen und Ansichten 
nicht nachgewiesen werden, einzig die Erzählung eines 
Besuchers der ursprünglichen Anlage gab Hinweise zu Art 
und Dimension dieses Windschutzes. Eine einfache Kons-
truktion aus Stahlprofilen und Spanndrähten dient als 
Raumbildner und Kletterhilfe für verschiedene Pflanzen. 
Die Konstruktion ist in der historischen Luftaufnahme 
erkennbar. Sie stützte ursprünglich aber wohl Spalierobst 
oder Beerenstauden. Vier Rasenflächen, heute als Spielbe-
reich genutzt, markieren den Ort der früheren Nutzbeete.

Der Bereich östlich des Schlosses wurde neu und ohne 
Bezug zum historischen Bestand gestaltet. Ein Wintergar-

Thal, Schloss Greifenstein, Ansicht mit der Neuinterpretation des 

ehem. Nutzgartens im Vordergrund (Foto: Michael Rast, St.Gallen).
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ten, ein kleines Schwimmbad und ein grosszügig terras-
sierter Sitzplatz erschliessen hier eine grossartige Land-
schaft mit Sicht auf die Bregenzer Bucht. Sie befriedigen 
die Bedürfnisse einer zeitgemässen Gartennutzung an 
einem denkmalverträglichen Standort.

Die Brunnenanlage an der Strasse, der Bauerngarten beim 
Pförtnerhaus und die Gartenanlage an der südlichen 
Hangkrete wurden bisher nicht angetastet. In weiteren 
Ausbauetappen werden auch sie mit Respekt, Sach- 
verstand und Bezug zur aktuellen Nutzung baulich erneu-
ert.
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Landschaftspark Wartegg Rorschacherberg
Eine breit abgestützte Initiative

Auf einer Geländeterrasse leicht erhöht über dem Boden-
see und dem Ort Staad liegt das Schloss Wartegg. Kaspar 
Blarer von Wartensee erbaute 1557 das Hauptgebäude, 
1667 und 1860 kamen der West- und Ostflügel hinzu. Seit 
1957 stand das Schloss leer und drohte 1968 abgebrochen 
zu werden. Die Gründung der Stiftung Pro Wartegg 1979, 
vor allem aber 1994 der Kauf und 1996/97 die Restaurie-
rung durch Christoph und Angelika Mijnssen liessen das 
Schloss wieder zum Leben erwachen. Es ist heute Hotel, 
Restaurant und Kulturbetrieb mit einem vielfältigen, 
hochstehenden Angebot.

Wesentlich länger dauerte das Ringen um die Erhaltung 
des ausgedehnten spätklassizistischen Landschaftsparks. 

Während der östliche, zur Gemeinde Thal gehörige Teil 
in der Grünzone liegt, ist der westliche Parkbereich auf 
dem Gebiet der Gemeinde Rorschacherberg zu einem 
grossen Teil Bauland. 1983 wurde ein Gestaltungsplan be-
willigt, der die Bedingungen für eine allfällige Bebauung 
festgelegte und den in der kommunalen Schutzverord-
nung nur vage formulierten Baumschutz klar umschrieb. 
Unter Schutz gestellt wurden das Schloss und seine un-
mittelbare Umgebung, die Kapelle und die Kaplanei 
Wilen-Wartegg, die Parktore, die Alleen und wichtige 
Einzelbäume. Als Baufelder ausgeschieden wurden hinge-
gen die grossen Wiesenflächen südlich und nördlich der 
westlichen Schlossallee sowie Bereiche südlich des 
Schlosses beim jetzigen Nutzgarten und Bereiche süd-
westlich bei den Ökonomiebauten. Mit der grosszügigen 
Ausscheidung von Bauland sollte der Gestaltungsplan das 
notwendige Kapital zur Sanierung des Schlosses generie-
ren. Dessen Restaurierung war denn auch als Vorausset-
zung für eine Bebauung festgelegt.

Es kam anders als gedacht. Das Ehepaar Mijnssen erwarb 
1994 das Schloss, den östlichen Parkteil und die westliche 
Zugangsallee. Zusammen mit der Restaurierung des 
Schlosses wurde auch die schlossnahe Umgebung saniert 
und die Landschaftsarchitektinnen Jane Bihr-de Salis und 
Katrin Wächter erstellten 1996 eine gartengeschichtliche 
Untersuchung. Durch zurückhaltende umsichtige Pflege 
konnte der lange vernachlässigte östliche Parkteil in den 
letzten Jahren in seinen Grundstrukturen wieder herge-
stellt werden und steht heute der Öffentlichkeit als Nah-
erholungsraum zur Verfügung.

Rorschacherberg, Schloss Wartegg, die Zugangsallee von Westen 

1974 (Foto: kant. Dpfl).

Rorschacherberg/Thal, Schloss Wartegg, der östliche Bereich des 

Landschaftsparks (Foto: kant. Dpfl).
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Rorschacherberg, Schloss Wartegg, neue Visiere im nordwestlichen 

Parkteil 2006/2007 (Foto: Claudi Friedl, St. Gallen).

Der westliche Parkteil wechselte mehrmals die Besitzer. 
Im Jahr 1998 kündeten Visiere im nördlichen Baufeld eine 
unheilvolle Entwicklung an. Als Folge einer Einsprache 
der Heimatschutzsektion SG/AI wurde das Bauprojekt 
reduziert und später wegen Konkurs der Bauherrschaft 
ganz aufgegeben. 

Als in den Jahren 2006 und 2007 neue Visiere wiederum 
Überbauungen ankündigten, formierte sich schnell Wi-
derstand auf verschiedenen Ebenen. Durch Einsprachen 
und Rekurse von Nachbarn und Heimatschutz konnte 
Zeit gewonnen werden. Ein Gutachten der eidgenös-
sischen Kommission für Denkmalpflege EKD und der 
eidgenössischen Natur- und Heimatschutzkommission 
ENHK stellte fest, dass es sich beim Park Wartegg um ein 
Gartendenkmal von nationaler Bedeutung handle. Viel 
private Initiative und klare politische Signale der Ge-
meinde Rorschacherberg führten schliesslich zu einer gu-
ten Lösung. Das Baufeld Süd konnte durch die Bereit-
schaft eines Privaten zum Abtausch von Bauland auf ein 
Minimum reduziert werden. Das Baufeld Nord konnte 
nach einer erfolgreichen Sammelaktion und nach zähflüs-
sigen Verhandlungen Ende 2009 durch die neu gegründe-
te Stiftung Landschaftspark Wartegg erworben und un-
mittelbar darauf mit einem Bauverbot belegt werden.

Seit dem Frühjahr 2010 werden die planerischen Festle-
gungen erarbeitet und – auf der gartengeschichtlichen Un-
tersuchung aus dem Jahr 1996 aufbauend – ein Parkent-
wicklungs- und -pflegekonzept erarbeitet. Letzteres wird 
unter anderem Hinweise liefern, wo eine bauliche Ent-
wicklung im Park denkmalverträglich zu realisieren wäre.

Aufgrund der jüngsten Geschichte des Parks Wartegg in 
Rorschacherberg lassen sich einige für die gartendenkmal-
pflegerische Praxis relevante Erkenntnisse formulieren:
1.	 Die Auswirkungen eines in einem Gestaltungsplan 

zweidimensional dargestellten und in Sonderbauvor-
schriften textlich beschriebenen Baufeldes auf ein emp-
findliches Gebiet können nicht oder nur unzureichend 
beurteilt und  bewertet werden. Die Überprüfung am 
grosszügig gewählten Modellausschnitt oder besser 
noch durch das Setzen von provisorischen Visieren ist 
ein zwingender Teilschritt vor der Festlegung von Bau-
feldern und Bauvolumen.

2.	Der Mechanismus der Wertschöpfung durch die Be-
bauung von Parkteilen zur Rettung von bedrohten 
wichtigen baulichen Elementen funktioniert besten-
falls dann, wenn die Besitzer belasteter und begüns-
tigter Bereiche identisch sind und bleiben.

3.	 Um qualitativ hochstehende und gut eingepasste Ar-
chitekturentwürfe zu erhalten, ist die Durchführung 
eines Wettbewerbes sinnvoll.

4.	Ein Gestaltungsplan in einem gartendenkmalverdäch-
tigen Gebiet darf erst nach dem Vorliegen der Erkennt-
nisse umfassender gartendenkmalpflegerischer Unter-
suchungen erarbeitet werden.

5.	 Durch umfassende Information lassen sich die not-
wendigen Mehrheiten auf politischer Ebene gewinnen, 
um unkonventionelle Wege zur Erhaltung von labilen 
Kulturgütern zu legitimieren.

6.	Eine breit abgestützte Mehrheit unserer Bevölkerung 
ist bereit sich für die Erhaltung von Gartendenkmälern 
einzusetzen.
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Aussichten

Mit dem wachsenden Interesse einer breiten Öffentlich-
keit wird sich die kantonale Denkmalpflege vermehrt mit 
dem Thema historische Gärten und Anlagen beschäftigen 
müssen und dürfen. Auch wenn die vorangehend darge-
stellten Beispiele alles Schlossgärten waren, soll das nicht 
heissen, dass erst bei so grossen Anlagen eine gartendenk-
malpflegerische Beurteilung angezeigt ist. Auch öffent-
liche Grünanlagen, Vorgärten oder Wohngärten aus dem 
20. Jahrhundert können wichtige historische Zeugnisse 
sein und durch sensible, auf den historischen Bestand ab-
gestimmte Massnahmen aufgewertet werden.
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Neben der Aufgabe des Bewahrens des Kulturgutes wird 
in Zukunft vermehrt eine klare Stellungnahme zur Anla-
ge «pseudohistorischer Gärten» in unmittelbarer Umge-
bung von geschützten Bauten oder in geschützten Orts-
bildern gefordert sein. Denn die Kehrseite des grossen 
Interessens an historischen Gärten zeigt sich im Verlan-
gen, einen historischen Garten sein Eigen nennen zu dür-
fen, unabhängig von der Geschichte des Standortes. 
Schnell findet sich eine Fachperson, die bereit ist, ohne 
entsprechende Grundlagenforschung beispielsweise einen 
mehr oder weniger passenden «Barockgarten» in ein En-
semble zu integrieren und damit zu einer «ortsbaulichen 
Lüge» oder zumindest zu einer diesbezüglichen Verunklä-
rung beizutragen. Dies ist vor allem deshalb unverant-
wortlich, weil dabei immer die Gefahr besteht, verdeckte 
historische Substanz zu zerstören. Die Chance, dereinst 
einen echten historischen, wenn auch vielleicht nicht 
ganz dem Wunschbild entsprechenden Garten zu neuem 
Leben zu erwecken, wird damit unwiederbringlich ver-
wirkt.

Zusätzlich zur dringend notwendigen Aufklärungsarbeit, 
welche die Denkmalpflege in zunehmendem Masse leis-
tet, muss die vertiefte Grundlagenforschung bei Bauvor-
haben in gartendenkmalverdächtigem Gebiet gefordert 
und gefördert werden. Alte Karten, Pläne und Ansichten, 
zeitgenössische Beschreibungen und mündliche Überlie-
ferungen können Hinweise zu einer verschwundenen his-
torischen Anlage liefern. Gewissheit wird aber erst durch 
gartenarchäologische Untersuchungen erlangt werden 
können. Auf diesem Gebiet wird die Zusammenarbeit 
mit der Kantonsarchäologie vertieft werden müssen.

Wichtigstes Anliegen bleibt aber weiterhin die Förderung 
des allgemeinen Bewusstseins für historische Gärten. Die 
oben angetönte Erstellung eines fachlich fundierten In-
ventars und daraus folgend auch die Unterschutzstellung 
der historisch bedeutenden Anlagen wäre ein wichtiger 
nächster Schritt. Aber nur wenn es gelingt, Eigentüme-
rinnen, Gärtner, Nutzerinnen und eine breite Öffentlich-
keit von den Qualitäten und der Geschichtlichkeit, die 
uns historische Gärten bieten, zu überzeugen, kann dieses 
Kulturgut langfristig bewahrt werden. 
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Gärten als Publikumsmagneten am Tag des Denkmals in Rapperswil, 

Endingerplatz (Foto: kant. Dpfl).

Titelbild: Balgach, Schlosspark Grünenstein mit Denkmal für Jacob 

Laurenz Custer von 1829 (Foto: kant. Dpfl).
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